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Technik soll der Demokratie dienen. Fortschritt in der Sendetechnik soll demo­
kratischen Fortschritt ermöglichen. Neues dem öffentlich-rechtlichen Rundfunk­
system entgegenzusetzen oder zumindest an die Seite zu stellen war ein wichti­
ger Gedanke bei der Einrichtung zahlreicher lokaler „freier" Sender im Deutsch­
land des zu Ende gehenden 20.Jahrhunderts, das bekanntlich rundfunkfrei be­
gonnen hatte und dessen Rundfunk jahrelang antidemokratisch mißbraucht 
worden war. Grundsätzlich sollten im „offenen Kanal" alle kommunikationswil­
ligen Personen, die an ihrem eigenen Wohnort „Bürgerfunk" veranstalten wol­
len, unabhängig von journalistischer Ausbildung wenigstens zeitweise selbst sen­
den dürfen und nicht nur empfangen müssen. So könnten aktive Bürger die 
massenmedial typische Einweg-Kommunikation bzw. die passive Hörerhaltung 
überwinden. In Richtung auf diese demokratische Öffnung muß jeder Lokal­
sender pro Tag 15% der Sendezeit sendewilligen Mitbürgern, d.h. Gruppen ohne 
wirtschaftliche Ziele, bestehend aus „mindestens zwei Personen" (S.17), mög­
lichst mit kultureller Zielsetzung, zur Verfügung stellen. 

Vorliegender Band bezieht sich auf die Aufbauphase des Bürgerfunks 1990 
bis 1992. Dargestellt sind die Ergebnisse eines von Angela Rieger geleiteten Pro­
jekts. Den Rahmen bot der forschungserfahrene Winfried Lerg, Institut für Publi­
zistik der Universität Münster. Äußerst gründlich, mit Hilfe speziell erarbeiteter 
Fragebogen, wurden fünf Sender, die 1990 mit Lokalfunk angefangen haben, in 
Düsseldorf und Duisburg und in den Kreisgebieten Mettmann, Siegen-Wittgen­
stein und Wesel, also fast zehn Prozent der nordrhein-westfälischen Stationen 
untersucht, und zwar jeweils das Tagesprogramm einer Woche, insgesamt rund 
tausend Stunden Lokalfunk. 

Die quantitative Programminhaltsanalyse wurde durch 80 Interviews in zwei 
Wellen 1990/91 ergänzt. Das im Projekt entwickelte Codebuch, die Fragebogen 
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und zahlreiche, die Interviews zu einzelnen Schwerpunkten zusammenfassende 
Tabellen sind im Anhang dokumentiert (S.213-271). Die Codierung erfaßt einer­
seits systematisch alle relevanten Aspekte, differenziert andererseits vielfältig, 
unterteilt etwa Stadtplanung in „Städtebau, Neuplanung" mit „Meinungsbildung 
der Betroffenen" und in „Sanierung, Problemgebiete" mit „Ausländeranteil, Ver­
wahrlosung" (S.221). Grundsätzlich können natürlich einzelne Zuordnungen in 
Frage gestellt werden, etwa die Einordnung von „Kirchen" zwischen „Malerei/ 
Bildhauerei" und „Kleinkunst" (S.222). 

Plastisch zeigen zahlreiche Kurztabellen und Grafiken teilweise erstaunliche 
Relationen, etwa zum Verhältnis Wort und Musik, auch zu Musikstil und zur 
„Sprache der Musik", wobei Englisch dominiert (S.137-150). Die „am häufig­
sten verwendete Beitragsform ist das Gespräch" (S.203). Vom Lokalfunkgedan­
ken her wichtige Prinzipien wie Aktualität und Lokalbezug der Sendungen wer­
den ebenfalls systematisch Sender für Sender Überprüft, die Ergebnisse grafisch 
präsentiert. 

Unerwartete Feststellungen werden kommentiert (S.181f. ): Zwar hat der Chef­
redakteur maßgeblichen Einfluß, aber zugleich zeigte sich eine hohe Fluktua­
tion; die fünf Stellen bei den untersuchten fünf Sendern hatten innerhalb von 
zwei Jahren acht Personen inne. Auch haben manche Redaktionen qualifizierte 
Bürgerfunker „förmlich 'weggekauft',, (S.181). 

Schon in der Anfangsphase haben Bürgerfunker ihre Maßstäbe an das kom­
merzielle Lokalradio angeglichen; wegen der „Hörgewohnheiten" (S.198) über­
nimmt man Musikfarbe, Länge der Wortbeiträge, Stil der Moderation, Aussteue­
rung und Schnitt. Automatisch wächst die Professionalisierung. Bürgerfunkama­
teure werden Experten, als Experten wachsen sie mit den Profis zusammen, ob­
wohl sie eigentlich nicht zusammengehören, sondern - so die Vorstellung - offen 
und frei von Medienzwängen, gewissermaßen unverbogen Alltagssicht und Bür­
gernähe repräsentieren sollten. Dem Anpassungsdruck haben „Radioförder­
vereine und Volkshochschulen flächendeckend nachgegeben"(S.194) und den 
Verlust an Offenheit in Kauf genommen. Immer wieder haben die Interviewten 
darauf hingewiesen (S .175), daß Bürgerfunk für den Betrieb ein Unsicherheits­
faktor, ja ein Risiko sei. Ökonomie dominiert , letztlich findet kein Verzicht auf 
Gewinnmaximierung zugunsten der Gemeinwohlorientierung des Rundfunks 
statt. 

Tatsächlich verträgt ein gedrucktes Medium wie eine Zeitschrift auch abwei­
chende Darstellungen, divergierende Meinungen bzw. Texte, die man bei Aver­
sion oder fehlendem Interesse überschlagen kann. Aber was kann man dem Ab­
und Umschaltargument entgegensetzen? Diese medienspezifische Möglichkeit 
der Rezipienten-Reaktion im flüchtigen Medium gilt es weiterhin zu untersu­
chen, etwa die Argumentationskette, die mit dem Hinweis auf die „Zapping" -
Gefahr alles andere abwehrt. 
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Konfliktpotential enthält auch noch 1995 (der Rezensent ist selbst Mitglied 
einer Veranstaltergemeinschaft) die Auseinandersetzung um freie bzw. zugelas­
sene Radiowerkstätten oder die Entgeltregelung für technische Produktionshilfen 
durch die Sender. Auch hier sitzen die ehrenamtlichen „freien" Funker am kürze­
ren Hebel. So wird diese grundsätzlich offene Kommunikationskultur durch die 
Redaktionen bestimmt, an ihnen ist der Bürgerfunk orientiert statt umgekehrt. 
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